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Interkonfessionelle Verständigung im 17. Jahrhundert  
und die Rolle der Künste

Bernhard Jahn 

Die	Konfessionalisierungsthese,	die	Ende	der	1970er	Jahre	von	Historikern	wie	Wolfgang	
Reinhard	und	Heinz	Schilling	aufgestellt	wurde,1	geht	von	einer	alles	durchdringenden	
Wirkung	der	Konfessionenbildung	 aus.	Demnach	gäbe	 es	 im	 16.	und	 17.	Jahrhundert	
keinen	Raum,	der	nicht	auf	irgendeine	Weise	konfessionell	markiert	wäre,	kein	soziales	
Handeln,	das	nicht	konfessionell	motiviert	wäre.	Die	Konfessionalisierung	prägte	alles,	
konfessionsfreie	Räume	durfte	und	konnte	es	nicht	geben.	

Wenn	man	sich	die	grundlegenden	Reformkonzepte	der	Lutheraner	und	der	Re-
formierten	ins	Gedächtnis	ruft,	aber	auch	die	katholische	Reformbewegung	ab	der	Mitte	
des	sechzehnten	Jahrhunderts,	wenn	man	etwa	die	Schulreformen	bedenkt,	die	Neuglie-
derung	des	Sozialwesens,	dann	sind	dies	sich	über	einen	längeren	Zeitraum	vollziehende	
Änderungen,	die	auf	jeden	Fall	umfassende	Auswirkungen	auf	große	Teile,	wenn	nicht	
sogar	die	ganze	Gesellschaft	 zeitigten.	 Insofern	 ist	die	Zuschreibung	einer	eminenten	
Wirkmacht,	die	die	Konfessionalisierungsthese	mit	dem	Prozess	der	Konfessionenbil-
dung	behauptet,	zunächst	einmal	nicht	abwegig.

Gleichwohl	formierte	sich	gegen	diese	These	auch	sofort	Kritik:2	Sie	sei	zu	etatis-
tisch	gedacht.3	Die	Konfessionalisierung	sei	zwar	für	die	Durchsetzung	moderner	Staats-
strukturen,	etwa	den	Aufbau	einer	Verwaltung,	elementar,	doch	bedeute	das	nicht,	dass	
die	Konfessionalisierung	deshalb	 alle	 sozialen	Bereiche	gleichermaßen	durchdrungen	
habe.	Konfessionalisierung	wäre	dann	eher	 ein	Modell	 für	die	 staatliche	Makroebene,	
nicht	aber	für	den	Alltag	der	Menschen.4	Hier	sei	mit	transkonfessionellen	Räumen	zu	
rechnen,	mit	Räumen,	in	denen	die	Konfession	entweder	keine	Rolle	spielt,	oder	die	es	
ermöglichen,	dass	die	verschiedenen	Konfessionen	sich	begegnen	können,	die	also	inter-
konfessionelle	Züge	tragen.	Die	Anwesenden	in	einem	solchen	Raum	geben	ihr	konfes-
sionelles	Bekenntnis	nicht	auf,	sind	aber	bereit,	mit	den	anderen	Konfessionen	in	einen	
Dialog	zu	treten.	

Obwohl	der	Konfessionalisierungsprozess	zunächst	einmal	und	über	Jahrhunderte	
hindurch	mit	 einer	 starken	Abgrenzung	 einherging,	 gab	 es	doch	 eine	breite	Basis	 an	
Gemeinsamkeiten,	auch	wenn	diese	in	der	Hitze	der	Abgrenzungsgefechte	nicht	in	den	
Blick	gelangten.	Der	eigentlich	naheliegende	Blick	auf	diese	Gemeinsamkeiten –	bei	allen	
drei	Konfessionen	handelt	es	sich	ja	um	christliche	Konfessionen –	wurde	auch	deshalb	
lange	 verstellt,	weil	 im	 19.	Jahrhundert	 ein	 zweiter	Konfessionalisierungsprozess	 ein-
setzte,	der	wieder	im	Zusammenhang	mit	der	Staatsbildung	stand.5	Dieser	zweite	Kon-
fessionalisierungsschub	überschrieb	die	erste,	die	frühneuzeitliche	Konfessionalisierung	
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in	teleologischer	Absicht:	Was	im	19.	Jahrhundert	sich	bildete,	sollte	nach	dem	Willen	der	
Akteure	 im	 16.	Jahrhundert	 schon	angelegt	 gewesen	 sein.	Das	 erschwert	 aus	heutiger	
Perspektive	die	historische	Betrachtung:	Wir	müssen	nicht	nur	die	Mikrohistorie	bei	der	
Frage	nach	der	Bedeutung	der	Konfessionsbildung	berücksichtigen,	sondern	wir	müssen	
uns	bei	der	Beschreibung	frühneuzeitlicher	Konfessionalisierungsprozesse	auch	von	den	
Konfessionsparadigmen	des	19.	Jahrhunderts	freimachen.		

Das	hier	zunächst	eher	theoretisch	Formulierte	sei	nun	an	einem	konkreten	Beispiel	
erläutert,	bei	dem	die	komplexe	konfessionelle	Verflochtenheit	besonders	sichtbar	wird.	
Dabei	wird	auch	die	Frage	ins	Zentrum	rücken,	welche	Rolle	den	Künsten	im	Zusammen-
hang	mit	der	Konfessionalisierung	zukommt.	In	den	anschließenden	beiden	Abschnitten	
werden	am	Beispiel	des	frühneuzeitlichen	Romans	und	der	Oper	die	Möglichkeiten	aus-
gelotet,	die	die	Künste	für	die	inter-	oder	transkonfessionelle	Verständigung	bieten.	

I.

Bei	Restaurierungsarbeiten	2016	in	der	Jakobikirche	zu	Lübeck	wurde	auch	das	Kasten-
gestühl	erneuert.6	Dazu	war	es	notwendig,	die	kleinen	verschließbaren	Fächer	zu	öffnen,	
die	sich	an	den	Rücklehnen	der	Bänke	befinden	und	die	für	die	Auf	bewahrung	etwa	von	
Gebetbüchern	bestimmt	waren.	Diese	Fächer	waren	wohl	seit	dem	18.	Jahrhundert	nicht	
mehr	geöffnet	worden,	und	es	ergab	sich	ein	überrascher	Befund	(Abb.	1).	

Abbildung 1:	Jakobikirche	Lübeck,	Kastengestühl	(1611–1634)	(©	Michael	Haydn)
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Die	Fächer	waren	innen	einheitlich	mit	Flugblättern	austapeziert.	Der	Erhaltungszustand	
dieser	Flugblätter	ist	unterschiedlich,	meistens	jedoch	gut.	Es	handelt	sich	um	in	Lübeck	
und	in	Augsburg	gedruckte	Flugblätter	der	1630er	bis	1650er	Jahre,	die	eine	religiös	er-
bauliche	Funktion	haben	und	Episoden	aus	der	Bibel	thematisieren.	Ein	starker	Akzent	
liegt	dabei	auf	Maria,	der	Gottesmutter.	Es	sind	sowohl	Lübecker	wie	auch	Augsburger	
Flugblattdrucke,	die	die	Gottesmutter	thematisieren,	und	zwar	beide	Male	durchaus	in	
katholischer	Spielart,	nämlich	als	Himmelskönigin	(Krone).	Auf	dem	Augsburger	Flug-
blatt	wird	auch	die	Mittlerfunktion	Mariens	deutlich	(Abbildung	2):	Das	Marienmedaillon	
schwebt	über	einem	Altar,	an	dem	zwei	Engel	beten.	Maria	wird	als	Mittlerin	angerufen,	
das	Flugblatt	hat	die	Funktion	eines	katholischen	Gnadenbildes.7

Abbildung 2:	 Jakobikirche	 Lübeck,	Mondsichelmadonna	 im	 Strahlen-
kranz.	Augsburger	Flugblatt	um	1630,	Drucker:	Georg	Kress.	(©	Michael	
Haydn)
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Wir	befinden	uns	aber	 in	einer	 lutherischen	Kirche.	Lübeck	hatte	1530	die	Refor-
mation	angenommen,	war	also	 in	den	1630er	Jahren	schon	über	hundert	Jahre	protes-
tantisch.	Die	Jakobikirche	zu	Lübeck	weist	in	ihrer	›offiziellen‹	Innenausstattung	keine	
Marien	darstellung	 auf.	Wie	 aber	 sind	die	 katholischen	Marienflugblätter	 im	Kasten-
gestühl	 zu	 verstehen?	Das	Gestühl	 bzw.	die	 Jakobikirche	war	 ja	 kein	Privatraum,	den	
Gläubige	in	einem	subversiven	Akt	selbst	gestalten	konnten.	Auch	wenn	die	Fächer	ab-
schließbar	waren,	war	in	geöffnetem	Zustand	ihr	Inneres	zu	sehen,	und	ein	individueller	
Gestaltungsakt	kann	auch	insofern	schon	nicht	vorliegen,	als	die	Flugblätter	ein	sehr	ein-
heitliches	Gepräge	aufweisen,	etwa	im	Hinblick	auf	ihre	nachträgliche	Kolorierung.	Das	
Ausschmücken	der	Schränkchen	mit	Flugblättern	dürfte	also	mit	kirchenobrigkeitlicher	
Bewilligung	geschehen	sein.	

Ein	Blick	auf	das	Marienverständnis	Luthers8	lässt	die	Flugblätter	dann	allerdings	
weniger	 skandalös	 erscheinen.	Als	 herausragendes	Exemplum	der	Demut	 (humilitas)	
bleibe	Maria	 bespielhaft	 und	 einzigartig,	 so	 Luther	 in	 einer	 frühen	Magnificat-Aus-
legung.9	Drei	der	Marienfeste	(Mariae	Reinigung	am	2.	Februar;	Mariae	Verkündung	am	
25.	März;	Mariae	Heimsuchung	am	2.	Juli)	wurden	im	Luthertum	noch	bis	ins	18.	Jahr-
hundert	begangen,	entsprechende	Kantaten	von	Telemann	und	Bach	belegen	dies.10 Erst 
in	der	 zweiten	Hälfte	des	 18.	Jahrhunderts	 entfallen	die	 entsprechenden	Kantaten	bei	
Abschriften	von	Telemanns	Kantaten-Jahrgängen,	und	erst	dann	bricht	diese	Tradition	
der	Marienfeste	im	Protestantismus	ab.11 

Luther	selbst	lehnte	die	Mittlerfunktion	Marias	ab,	ebenso	die	leibliche	Aufnahme	
Mariens	in	den	Himmel.	Bei	der	Frage,	ob	sie	ohne	Erbsünde	geboren	worden	sei,	war	er	
sich	unsicher,	verwarf	diese	Annahme	aber	nicht	prinzipiell.12	Auch	auf	katholischer	Seite	
wurde	die	unbefleckte	Empfängnis	Mariens	erst	im	19.	Jahrhundert	zum	Dogma	erho-
ben.13	Im	17.	Jahrhundert	gab	es	neben	einer	massiven	Verstärkung	des	Marienkultus	auf	
Seiten	der	Katholiken	aber	auch	katholische	Kritiker,	die	gegen	den	Marienkult,	der	ihrer	
Meinung	nach	Christus	verdrängte,	anschrieben.14	Erst	 im	19.	Jahrhundert	entstanden	
dann	jene	dogmatischen	Positionen	zur	Marienverehrung	und	jene	Praktiken	der	Volks-
frömmigkeit,	die	wir	heute	spontan	geneigt	sind,	Katholiken	zuzuschreiben.	

Vieles	an	den	Flugblättern	aus	der	Lübecker	Jakobikirche	erklärt	und	beruhigt	sich,	
wenn	wir	den	Kontext	der	protestantischen	Marienfrömmigkeit	im	17.	Jahrhundert	mit-
bedenken.	Vieles,	aber	doch	nicht	alles.	

Ein	Flugblatt	wie	das	Augsburger	Flugblatt	von	Georg	Kress	um	1630	 (vgl.	Abbil-
dung	2)	 bleibt	 auch	 nach	 frühneuzeitlichem	Verständnis	 für	 einen	 Lutheraner	 abzu-
lehnen,	da	hier	ein	zentraler	Gedanke	Luthers,	dass	die	Gläubigen	über	Christus	einen	
direkten	Zugang	zu	Gott	haben,	relativiert	wird.	Hätte	dieses	Flugblatt,	wie	auch	einige	
andere,	nicht	ausgesondert	werden	müssen?	Die	Tatsache,	dass	das	nicht	geschah,	bleibt	
erklärungsbedürftig.	

Welche	Erklärungen	bieten	sich	an?	Wenn	man	nicht	davon	ausgehen	möchte,	dass	
in	der	 Jakobikirche	Kryptokatholiken	am	Werk	waren,	dann	könnte	man	pragmatisch	
argumentieren:	Die	ausschmückende	Funktion	war	wichtiger	als	der	theologische	Inhalt.	
Funktion	vor	Inhalt.	Das	ist	ein	etwas	heikles	Argument,	weil	wir	uns	ja	in	einem	Kirchen-
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raum	befinden.	Und	 selbst	wenn	die	Flugblätter	quasi	 als	 Schrankpapier15	 aufgefasst	
und	benutzt	wurden,	bleibt	die	religiöse	Botschaft	für	jemanden,	der	sie	zu	lesen	weiß,	
erhalten	und	hätte	Anstoß	erregen	können.	

Es	bliebe	als	weiterer	Erklärungsversuch,	die	Rolle	der	Künste	 ins	Spiel	zu	brin-
gen.	Auf	Einblattdrucken	produzierte	Druckgraphik	mit	 religiösen	Motiven	stellte	ein	
zentrales	Mittel	dar,	um	Bildwerke	zu	verbreiten.	Dabei	ist	gerade	im	Bereich	der	illus-
trierten	Flugblätter	ein	reger	Austausch	zwischen	den	Konfessionen	festzustellen.	Wie	
Michael	Schilling	zeigen	konnte,	finden	sich	 für	einige	der	 in	Lübeck	gedruckten	und	
mithin	protestantischen	Flugblätter	 italienische	 oder	 süddeutsche	 (d. h.	 katholische)	
Kupferstiche	als	Vorlagen,	die	 ihrerseits	wiederum	zum	Teil	auf	Ölgemälde	zurückge-
hen,	z. B.	auf	eine	Maria-lactans-Darstellung	von	Jacobo	Ligozzi.16	Der	protestantische	
Lübecker	Holzschneider	Jürgen	Creutzberger	entfernte	die	Umschrift	des	Kupferstichs	
(ein	Hoheliedzitat)	 und	 ersetzte	 sie	durch	 einen	Kranz	 aus	Rosen,	was	man	eher	bei	
einem	katholischen	Künstler	 erwarten	würde.17	 Erst	 durch	 einen	neu	hinzugefügten	
Text,	ein	dreistrophiges	Lied,	das	sich	als	eine	Kontrafaktur	eines	protestantischen	Kir-
chenliedes	 von	Paul	Speratus	 erweist,18	wird	Christus	mit	 seinem	Erlösungswerk	 ins	
Zentrum	gestellt.	Allerdings	sorgten	die	Kästen	des	Gestühls	für	eine	besondere	Pointe:	
Der	Text	des	 in	drei	Exem	plaren	vorkommenden	Flugblattes	wurde	 in	zwei	Fällen	ab-
geschnitten.19	Gerade	das	protestantische	Element	auf	dem	Flugblatt	wurde	also	ent-
fernt,	weil	das	Blatt	für	den	Schrank	sonst	zu	groß	gewesen	wäre.	Wichtig	war	wohl	vor	
allem	das	Bildmotiv:	Maria	lactans,	in	der	künstlerischen	Gestaltung	von	Jacobo	Ligozzi.	
Die	überzeugende	Gestaltung	wäre	demnach	wichtiger	als	die	korrekte	konfessionelle	 
Einbettung.	

II.

Die	 am	Umgang	mit	 Flugblättern	 gemachte	Beobachtung	 einer	 transkonfessionellen	
Eigendynamik	der	Künste	 soll	 nun	am	Beispiel	 der	 frühneuzeitlichen	Romanproduk-
tion	weiter	beleuchtet	werden.	Betrachtet	man	dazu	den	deutschsprachigen	Raum	 im	
16.	und	17.	Jahrhundert,20	dann	hätte	sich	die	Konfessionalisierung	auch	in	dessen	Ro-
manproduktion	widerspiegeln	müssen,	so	wie	dies	bei	einem	Blick	auf	das	zeitgenössi-
sche	Drama	schnell	deutlich	wird –	auch	und	obwohl	es	einen	regen	Austausch	zwischen	
protestantischem	Schultheater	und	Jesuitendrama	gab.21 

Der	Roman –	im	16.	Jahrhundert	meist	als	›Historia‹22	bezeichnet,	was	den	Akzent	
weniger	auf	die	Fiktionalität	und	mehr	auf	das	Faktisch-Historische	legt –	bot	ein	weit-
gehend	konfessionsfreies	Feld.	Die	Räume,	die	hier	entworfen	wurden,	und	das	in	ihnen	
beschriebene	Handeln	der	Figuren	sind	nicht	konfessionell	markiert.	Die	Figuren	han-
deln,	als	ob	es	keinen	Konfessionalisierungsprozess	gäbe.

Mit	einigen,	wenn	man	das	so	nennen	darf,	Tricks	ist	schnell	ein	konfessionsfreies	
Handeln	in	konfessionslosen	Räumen	möglich,	dann	nämlich,	wenn	die	Handlung	in	die	
Antike	verlegt	wird,	ins	vorkonfessionelle	Mittelalter	oder	in	außereuropäische	Räume.	
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Doch	auch,	wenn	die	Romane	erkennbar	in	der	frühneuzeitlichen	Gegenwart	spielen,	fällt	
die	konfessionelle	Grundierung	entweder	schwach	aus	oder	völlig	weg.

Ich	möchte	das	an	einem	Beispiel	veranschaulichen,	an	der	Romanproduktion	des	
für	das	16.	Jahrhundert	zentralen	Autors	Georg	(Jörg)	Wickram.23	Er	veröffentlichte	in	den	
1550er	Jahren	vier,	eventuell	sogar	fünf	Romane,24	die	zum	Teil	mehrere	Auf	lagen	erlebten	
und	im	ganzen	deutschen	Sprachraum	rezipiert	wurden.	Wickram,	der	im	elsässischen	
Colmar	wirkte,	 lässt	 sich	schon	als	Person	konfessionell	nicht	einordnen.25	Ob	er	Pro-
testant	war,	wie	die	ältere	Forschung	annahm,	oder	Katholik,	so	die	jüngere	Forschung,	
ist	nicht	gesichert,	aus	seinem	Romanwerk,	und	das	wäre	die	eigentliche	Pointe,	geht	es	
jedenfalls	nicht	eindeutig	hervor.

Die	drei	letzten	Romane	Wickrams,	die	durch	einen	stark	didaktischen	Impuls	ge-
prägt	sind,	spielen	in	der	Gegenwart,	also	in	der	Mitte	des	16.	Jahrhunderts,	und	beschäf-
tigen	sich	mit	moralischen	Aspekten:	Hier	wäre	durchaus	eine	konfessionelle	Markierung	
möglich	gewesen.	Im	1554	erschienenen	Der Jungen Knaben Spiegel26	wird	der	Lebenslauf	
zweier	junger	Männer	kontrastierend	präsentiert,	wobei	der	eine,	Wilbald,	ein	Sohn	aus	
dem	Hochadel,	auf	die	schiefe	Bahn	gerät,	während	Fridbert,	ein	Bauernsohn,	eine	steile	
Karriere	durchläuft	und	Kanzler	am	Hof	des	preußischen	Herzogs	wird.	Wilbald,	der	Ad-
lige,	erweist	sich	als	verlorener	Sohn,	der	biblische	Prätext	wird	deutlich	aufgerufen,	vor	
allem	auch	am	Schluss,	als	sein	Vater	ihn	gnädig	wieder	aufnimmt.	Wickrams	Erzählen	
ist	durchaus	ständekritisch.	Der	Adel	muss	seinen	Tugendadel	nachweisen,	der	Hinweis	
auf	den	Geburtsadel	genügt	nicht,	und	für	Bauernsöhne	ist	ein	maximaler	sozialer	Auf-
stieg	möglich:	ein	Thema,	das	für	nahezu	alle	Romane	Wickrams	zentral	ist.	Wilbald	und	
Fridbert	werden	gemeinsam	erzogen	und	gehen	auch	gemeinsam	auf	eine	europäische	
Kavalierstour,	wobei	sie	sich	in	Territorien	aller	drei	Konfessionen	auf	halten.	Auch	Kassel	
besuchen	sie,	wo	ihnen	am	Landgräf	lichen	Hof	deutlich	gemacht	wird,	wie	wenig	sie	sich	
mit	der	neuesten	Hof	kultur	auskennen.27

In	Antwerpen	halten	sich	die	beiden	länger	auf,	die	Stadt	war	damals	ein	Brennpunkt	
konfessioneller	Spannungen.28	Doch	wie	schon	angedeutet:	An	keiner	Stelle	thematisiert	
Wickram	die	entstehende	Konfessionalität.	Die	ältere	germanistische	Forschung	las	den	
Roman	dennoch	im	Hinblick	auf	ein	wenigstens	implizites	protestantisches	Bekenntnis.	
Als	das	ritterliche	Ehepaar	Gott	um	einen	Sohn	bittet,	hätten	sie,	so	der	Erzähler,	Gott	
auch	um	die	Gnade	bitten	müssen,	dass	sie	ihrem	Sohn	dann	eine	gute	Erziehung	zu-
kommen lassen.29	Das	Stichwort	»Gnade«	wurde	von	der	Forschung	des	19.	Jahrhunderts	
im	Sinne	der	Lutherischen	Gnadenlehre	als	Marker	für	Protestantismus	gelesen,	als	ob	
nicht	auch	Katholiken	Gott	um	Gnade	bitten	könnten.	

Nein,	Wickram	 legt	 sich	 konfessionell	 nicht	 fest,	 er	 thematisiert	 konfessionel-
	le	 Gegensätze	 nicht.	 Dies	 gilt	 auch	 für	 seine	 anderen	 Romane,	 etwa	 für	 den	 sozial-
experimentellen	Roman	Von gu ͦten und bo ͤsen Nachbaurn	(1556).30	Wieder	finden	sich	zahl-
reiche	Handlungsräume –	Antwerpen,	Lissabon,	Italien,	eine	einsame	Mittelmeerinsel –,	
die	durch	unterschiedliche	Konfessionen	geprägt	sein	müssten.	Doch	dies	ist	so	wenig	
der	Fall	wie	 im	Knabenspiegel.	Es	geht	Wickram	vielmehr	um	die	erzählerische	Gestal-
tung	einer	christlichen,	ja	man	könnte	sagen	frühchristlich	grundierten	Nachbarschafts-


